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habe, der behauptete, Gott habe ihn in den Stand der Ehe
hineingeworfen, der erzählte, dass er dem lieben Gott, als Me-
lanchton sehr krank war, den Sack vor die Füsse warf und
ihm mit allen Verheissungen, aus seinen eigenen Worten, die
Ohren rieb, dieser Luther soll ein Atheist sein!.1

Der Jesuit Hardouin bekämpfte sogar Pasqual, den
tüchtigsten, eifrigsten, aufrichtigsten, philosophischen Verfechter
des Gottesglaubens im XVII. Jahrhundert, als gefährlichen
Atheisten. Für den streng religiösen orthodoxen Juden genügt
es, wenn einer am Sabbath eine Zigarre raucht oder eine
Laus tötet, um diesen schrecklichen Sünder für einen Atheisten
zu erklären, ähnlich streng sind die protestantischen Mucker
und Heuchler mit ihrer übertriebenen Sonntagsheiligung. Diese
Verallgemeinerung des Begriffes, welche durch gar nichts
Solides begründet werden kann, muss also zurückgewiesen werden.

Um den Begriff des Atheisten einigermassen zu begrenzen,
müsste man vor allem eine genaue Definition, eine von allen
Menschen oder wenigstens den intelligenten anerkannte
Vorstellung von Gott haben, erst dann könnte man von einem
Menschen, der die Existenz dieses genau ¦umschriebenen Gottes

leugnet, mit Recht behaupten, dass er ein Atheist sei.
Diesbezüglich aber herrscht eine derart unergründliche
Begriffsverwirrung, dass es niemandem möglich ist, zu einer alle
Mitsprechenden befriedigenden Uebereinkunft zu kommen.

Nach wie vor ist der Mittelpunkt und die Grundlage der
drei zunächst für uns in Betracht kommenden Religionen der
persönliche, überirdische Gott, der Welt und Menschen
erschaffen hat, nach Gutdünken regiert, irgendwo im Himmel
oder im Weltenraume wohnt und jeden Moment in die
Geschicke der Erdenbewohner eingreifen kann, ihren Lebenswandel

genau beobachtet, ihre Verdienste lohnt und Sünden
bestraft. Diese Vorstellung, welche mit einigen Abweichungen
dem Judentum, Christentum und Islam gemeinsam ist, bildet
auch die Grundlage der meisten übrigen Religionen. Eine
besondere Stellung nimmt diesbezüglich der Buddhismus ein,
welcher, dem Wesen nach, obzwar darin immer von «Menschen
und Göttern» als so ziemlich gleichgestellten Wesen die Rede
ist, weil Gott im ganzen System dieser Weltanschauung keine
Rolle spielt, das Schicksal des Menschen gar nicht beeinflusst,
sondern dieses ist ganz allein vom moralisch-ethischen
Verhalten des Individuums abhängig. Der Buddhismus bezeichnet
auch die Annahme einer separaten Seele im Sinne unserer
Religionen und eine Weiterexistenz dieses bewussten, individuellen

Prinzipes nach dem Tode, als eine der folgenschwersten
und verdammungswürdigsten Irrtümer und Ketzereien. Die
Seelenwanderung ist nicht so zu verstehen, dass die Seele des
Verstorbenen nach dem Tode in einen anderen schlechteren

Literatur.
Und wenn es doch einen Gott gäbe. Von Hans Huber, Bern. Preis

Fr. 1.50.

Verschiedene Gesinnungsfreunde, zum wenigsten diejenigen von
Bern, werden sich noch erinnern des gediegenen, interessanten
Vortrages von Gesinnungsfreund Huber über die Beichte. Schon damals
wurde der Wunsch laut, diesen Vortrag durch den Druck einem
weitern Kreise zugänglich zu machen. Heute ist dieser Wunsch
erfüllt. Gesinnungsfreund Huber hat zwar den einstigen Titel seines
Vortrages abgeändert in den Obigen und das Thema' selbst erweitert,

indem er den Dogmatismus in den Bereich seiner Betrachtungen
einbezog. Die Arbeit hat dadurch noch gewonnen

Zur Broschüre selbst, die im gefälligen Kleide der früheren
Broschüren der F. V. S. erscheint, und der der Drucker alle Sorgfalt
angedeihen liess, kann ich mich leider nicht in dem Masse auslassen,

wie ich es tun möchte Der Platz erlaubt es leider nicht. Kurz
gesagt: Ich finde die Arbeit glänzend

«Und wenn es doch einen Gott gäbe» ist eine Frage, über die
wir Freidenker hinweg sind die aber in der Art und Weise, wie sie
Gesinnungsfreund Huber behandelt auch für den eingefleischten
Freidenker äusserst lesenswert ist. Sie ist in einer fesselnden,
bilderreichen Sprache geschrieben. Die kritischen Untersuchungen bieten
viel Neues. Bedenken wir immer: «Der kritische Sinn erlischt, wenn
er nicht rege betätigt wird.» Für das kritische Denken mag diese
vorliegende Arbeit anregend wirken.

oder vollkommeneren Leib schlüpft, um gemäss seiner
Verdienste noch soundsoviele mehr oder weniger unangenehme
Inkarnationen zu erleben, sondern Guatama verkündete, dass
im Momente des Todes eigentlich auf eine wunderbare Weise
ein neues Lebewesen entsteht, auf welches die Karma des
Verstorbenen gelegt wird, um gemäss die Verdienste oder Sünden

seiner früheren Inkarnationen zu leiden und zu büssen.
Gott hat mit der ganzen Sache absolut nichts zu tun.

(Fortsetzung folgt.)

Fremde Götter über Europa.
Die geheimnisvollsten Gemeinschaften und Bünde .'

der Welt.

Von Gotthard Brodt.
So sonderbar es vielleicht klingen mag: die alten Heideh-

götter scheinen in unseren fortgeschrittenen Tagen eine fröhliche

Urständ zu feiern; denn in Estland bezweckt eine grössere

Vereinigung nichts mehr und nichts weniger als den
altestnischen Kaara-Kult mit all seinen Göttern und Göttinnen
zur Staatsreligion zu erheben. — Allerdings wird es bis zur
Erreichung dieses Zieles hoch ein weiter Weg sein. Vorläufig
hat das estnische Ministerium des Innern die Bezeichnung
«Taara-Kirche» nicht genehmigt, so dass deren Anhänger, die
ausnahmslos fanatische Nationalisten sind und unter Führung
des ehemaligen Majors und seiner Gattin stehen — nichts an^
deres übrig blieb, als ihre «Kirche» als Verein eintragen zu
lassen. Da die Bewegung neuerdings auch auf Lettland
übergreift, verdient sie nicht nur als Charakteristikum unserer
modernen Zeit Interesse.

In der Eingabe an das estländische Ministerium des Innern
heisst es u. a., dass die Taara-Lehre, die die Gleichwertigkeit
aller Wesen, sowie einen Ahnen- und Totenkult predigt, —
«die Uridee estnischer Natiönalkultur» sei, die «von dem vor
700 Jahren durch die deutschen Kreuzritter gewaltsam ins Land
verpflanzten Christentum vernichtet worden ist.»

Soweit dies! Aber während die propagierten alten Götter
der Esten immerhin schon einmal in Europa heimisch waren,
fassen jetzt neuerdings auch grausame, fremde asiatische Götter

hier Fuss. Das klingt im ersten Moment unglaublich, aber
es ist so.

Im Berliner Völkerkunde-Museum wurde z. B. unlängst von
einem fanatischen indischen Studenten die Statue der
indischen Todesgöttin Päravati, auch Durga der Kali genannt,
gestohlen. Diese Göttin des Grauens, die auch gleichzeitig Göttin

der Fruchtbarkeit ist, hat ihren Tempel in der Nähe von

Sehr trefflich finde ich neben dem vorzüglichen Inhalt, den Titel
der Broschüre, und zwar aus «strategischen Gründen» «Und wenn es
doch einen Gott gäbe» ist ja das immer wiederkehrende Bedenken
des Zweiflers, trotzdem er keinen greifbaren Beweis für die
Existenz Gottes finden kann. Nun, wen diese Frage noch plagt, der lese
die Arbeit von Freund Huber. Und wenn er dann immer noch im
Unklaren ist, dann mag er den Weg ins Lager der Gläubigen zurück
nehmen, und wir rufen aus mit Gesinnungsfreund Huber: Ach, meine
Freunde, was muss es für ein auserlesener Genuss sein, nach dem
Tode als unsichtbarer Geist unter Geistern an der imaginären Tafel
des Herrn zu sitzen!

Der Broschüre ist eine weite Verbreitung zu wünschen Jeder
Freidenker, dem das Wohl unserer Sache nahegeht, sollte es sich

zur Pflicht machen, sie unter die Zweifelnden zu bringen. «Und
wenn es doch einen Gott gäbe» ist die Frage aller derer, die noch
im Ungewissen wandeln und die deswegen noch weiter in den
Kirchenregistern verbleiben. W. Sch.

Marneck, F. H., Glaubenslose Religion. 197 Seiten. Verho von Ernst
Reinhardt in München, 1931. Preis broschiert M. 5 30, Leinen
M. 7.50.

Der Verfasser sieht die Bedeutung der Religion in ihrer
erlösenden Kraft, d. h. darin, dass sie den Menschen aus psychischer
Depression und innerer Zerrissenheit zu Glück und innerem Frieden
emporzuheben vermag; und er sucht im ersten Teil seines Buches

nachzuweisen, dass auch dem radikal Ungläubigen religiöse Erschütte-
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Benares 'im Kälighät in Kalkutta und ist den Hindus sehr heilig,

da sie auch. für die Gattin des allmächtigen Shiwa gehalten
wird. Ihr, zu Ehren wird alljährlicti die Durgapudscha, das!

grosse» zehn Tage dauernde Fest .veranstaltet, an dern die
Hindugläubigen stets1 regen Anteil nehmen. ¦<¦: ;

Die schwarze Messe. ':

Unter der Bezeichnung «Schwarze Messe» versteht man das
bei den Teufelsanbetern übliche Haüptritual, bei dem nicht selten

ein neugeborenes, ungetauftes Kind von dem Satanspriester

getötet, bzw. dem Teufel geopfert wird. Die erste
Schwarze Messe wurde in Europa wahrscheinlich von dem
Abbe" Guibourg — der zur Zeit Ludwigs XIV. in Frankreich
lebte und ein Sohn des Herzogs von Montmorency gewesen
sein soll — gelesen. Mit dem fortschreitenden Verfall der Sitten

in Frankreich und dem immer mehr um sich greifenden
Glauben an den Satan als den eigentlichen Herren der Welt
kam das -scheussliche Ritual, das leider auch noch heute hier
und i da in Europa in aller Heimlichkeit abgehalten wird —
immer mehr in Mode. Allein von der berüchtigten Gütmische-
rin Voisin wurden den Teufelspriestern, die fast ausnahmslos
katholische Geistliche waren —- 2500 ungetaufte Säuglinge zur
Verfügung gestellt. j, -,t

Die Teufelsmesse'n wurden wie andere bezahlt und auf den
Schlössern der Umgebung von Paris, in alten Kellern, verfallenen

Häüserruinen oder im Hause einer Wahrsagerin gelesen.
Der Priester erschien dazu im vollen Ornat und stellte sich vor
einem improvisierten Altar in einen Kreis schwarzer Kerzen.
Dann begann er den Teufel zu beschwören. Beim Lesen der
Messe folgte er in der Hauptsache dem kirchlichen Ritual, nur
dass er immer für den Namen Gott den Namen des Satans
setzte. Zum Schluss taufte er eine Kröte, Eidechse, oder
segnete Knochen von Hingerichteten, bzw. die Stricke von
Gehenkten ein, aus denen später unter Hinzunahme von Hostien
Talismane und Liebestränke hergestellt wurden.

Bei aussergewöhnlichen Anlässen ging es jedoch bei der
Teufelsmesse so zu:

Es wurden zwei Kreise mit schwarzen Kerzen gemacht. In
den einen, grösseren legle man eine hochschwangere Frau, die

jeden Augenblick niederkommen musste und in den anderen

trat der Priester. Die Gläubigen bildeten dann einen grossen
Halbkreis, und während die Frau unter Schmerzen gebar, riefen

alle den Teufel an und der Priester weihte ihm das Kind.

Nachdem die Mutter dann fortgebracht worden war,
erwürgte der Priester das Kleine und schnitt ihm die Hauptadern
auf. Das Blut wurde aufgefangen und der kleine Leichnam

rungen mit ihren segensreichen Wirkungen zu teil werden können,
wenn er auch zugeben muss, dass der Gläubige in seinem Glauben
ein wertvolles Aiuslösungsmittel religiöser Stkntrvungen besitzt, das

dem Ungläubigen versagt ist. Der zweite und umfangreichste Teil des

Buches beschäftigt sich mit der Frage, welchen Ersatz der Ungläubige
für die ihm verschlossenen Hilfsmittel der Religion auf anderen
Gebieten finden kann. Als solchen Ersatz hat schon Strauss die Kunst
empfohlen; der Verfasser verallgemeinert diesen Gedanken, indem

er neben dem ästhetischen Gefühl noch eine Reihe anderer, dem
religiösen benachbarter Gefühle heranzieht. In allen diesen Gefühlen
findet er ein religiöses Element, das besonders in ihren höchsten

Steigerungen zu Tage tritt und eine innige Verwandtschaft dieser benachbarten

Gefühle mit dem religiösen begründet. Diese innige
Verwandtschaft drängt die Vermutung eines gemeinsamen Ursprungs
auf, die dann im dritten Teil weiter verfolgt und einerseits mit der
Mystik, insbesondere derjenigen der Upanishaden, andererseits mit
der Psychologie des Unterbewusstseins in Verbindung gebracht wird.
Dabei ergibt sich zugleich eine von der Annahme einer transzendenten

Welt unabhängige Erklärung des Glückseligkeitserlebnisses des

Mystikers, in dem der Verfasser eines der wichtigsten und der
Aufklärung bedürftigsten religiösen Phänomens erblickt.

Soweit der Waschzettel des Verlags! Das wertvolle Buch steht
unsern Auffassungen aber viel näher, als nach diesen Worten
angenommen werden möchte. Der Verfasser erzählt am Schluss mit
anerkennenswerter Offenheit, wie er den christlichen Glauben verloren
hat, und wie alle wissenschaftlichen und philosophischen Studien ihn

verbrannt. Aus dem Blut stellte man ebenfalls bestimmte
Tränke her, die den Geschlechtstrieb anregen sollten; denn

; tatsächlich schloss und schliest jede Teufelsmesse mit wüsten
sexuellen Orgien ab, an denen sich' bisher immer * Frauen der
ersten Gesellschaftsschicht beteiligten.! ; < /¦ ¦ ¦

Herr de lä R6gnie, der; die Voruntersuchung gegen die
ersten Pariser Teufelspriester führte,- berichtete damals1 u. a. über
die Schwarzen Messen an den König -und schreibt am Schluss.
seines langen Berichtes wörtlich: «Solche Verbrechen erschei- •

nen so neu und fremdartig, dass man sie kaum glauben mag,
aber es liegt das Geständnis derer selbst vor, die solches
begangen haben und zwar geben die Verbrecher so viel einzelne
Umstände an, dass jeder Zweifel schwinden muss.»

Zwei Zeitungsstimmen.
Aus den «Neuen Zürcher Nachrichten» vom Dienstag, 27. Jan. 1931.

Provokationen der Freidenker in Zürich.

«Dagegen ist es nun im höchsten Grade empörend und
zwar für das gesamte katholisch und christlich denkende Volk,
dass sich der beschäftigungslose Ausländer Anton Krenn mit
einer bundesrätlichen Einreisebewilligung in der Schweiz
herumtreiben und hier durch beschimpfende, den religiösen Frieden

störende, alle Wahrheit und Wissenschaftlichkeit verleugnende

Vorträge Geld erwerben darf. Wie kommt es, dass die
Eidg. Fremdenpolizei einem solchen Individuum mit sehr
getrübter Vergangenheit die Einreise und den Aufenthalt auf
Schweizerboden gestattet? Darüber verlangen wir öffentlich
Auskunft. Wenn die Eidg. Fremdenpolizei sich nicht ent-
schliesst, diesem Hetzapostel die Aufenthaltsbewilligung zu
entziehen, so wird es Mittel und Wege geben, um diese Frage
ins eidgenössische Parlament in Bern hineinzutragen. Unsere
Geduld ist erschöpft. Es wird nicht nötig sein, dass ein nächstes

Mal in Zürich oder anderswo Blut fliessen muss. Unser
Appell geht an die eidgenössischen Behörden in Bern, damit
sie diesem Skandal ein Ende bereiten, ehe es zu spät ist.»

Nicht einverstanden!
Artikel vom Samstag, den 31. Januar 1931.

«Was dem einen recht ist, ist dem andern billig. Wohin
kämen wir, wenn derartige Methoden geistigen Kampfes
(Stinkbomben) allgemein angewendet werden sollten? Wir
dürfen auch Gegnern gegenüber, die auf besondere Schonung
keinerlei Anrecht haben, nicht Methoden anwenden, die wir

in seiner Glaubenslosigkeit nur bestärkt haben. Die gründliche Be-
lesenheit in der modernen philosophischen und religionspsychologi-
schen Literatur nötigt Respekt ab, sein Takt und seine Bescheidenheit
berühren sehr sympathisch.

Beanstanden möchten wir hie nur die fortwährende und immer
in die Irre führende Bemühung des Ausdruckes «Religion» —
«religiöse Erschütterung» etc. für Prozesse,, die rein und ganz im Psychischen

sich abspielen, und die nicht nur an sich von jeder transzendenten

Welt unabhängig sind, sondern auch vom Verfasser von jeder
jenseitsbedingten Abhängigkeit ausdrücklich losgelöst werden. Wir
sind durch das Studium der Theologie Karl Barths gerade in diesen
terminologischen Finessen empfindlich und feinhörig geworden. H.

Prof. Dr. Heinrich Schmidt (Jena): Philosophisches Wörterbuch. 8°,

völlig durchgearbeitete und erweiterte Auflage. Ueber 400 Seiten
Kleinoktav, mit 32 Porträts. 1930. Alfred Kröner Verlag. Leipzig.

Wenn ich je ein Buch mit aufrichtiger Freude angezeigt habe, so
dieses! Es ist einfach einzig in seiner Art. Sicher steht in den
Büchereien unserer Gesinnungsfreunde ein Exemplar einer frühern
Auflage. Nun aber liegt in handlichem und angenehmem Format die
8. Auflage vor uns. Dieser schmucke Band ist nun nicht nur ein ganz
zuverlässiges Nachschlagewerk über alle philosophischen Begriffe und
Richtungen, sondern zugleich ein gediegenes philosophisches Taschenbuch.

Der Verfasser, unser Gesinnungsfreund Prof. Schmidt, der
Verwalter des Ernst Haeokel-Archivs in Jena, ist nicht nur gründlicher
Kenner aller philosophischen Strömungen und Erscheinungen, er ist
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